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Inhalt: Etwas über Zukerbereitung aus lauter einheimifhen Gewächſen und Früchten, und aus Honig. — Eſſig 


aus Orangenblüten zu machen. — Kurz weil 


am Extra- Tiſch. 


Etwas über Zukerbereitung aus lauter ein⸗ 
heimiſchen Gewächſen und Früchten, und 
aus Honig. N 
Zum Zukerbereiten dieren, außer der Run: 
kelruͤbe, den Aepfeln und Birnen, dann 
allen Füßen Pflaumengattungen, zur Zeit 
ihrer Eßbarkeit, d. l., wenn fie ihre arhörise 
Reife erlangt haben: alles füge Wurzelwerk, 
3. B. Paftinafen, Zukerwurzeln, Erdruͤben 
oder Erdfohlraben, und vorzüglich gelbe Rür 
ben oder Möhren. Die ſuͤßen Säfte aus 
verſchiedenen Bäumen, z. B. ans den Lin— 


In den Rändern, wo viele Bienen gehegt mer: 


den, verdient der Honig den erſten Plaz un 
ter den Materialien zum Zukerbereiten. 
Ehe ich die Bereitungsart angebe, muß 
ich noch bemerken, daß man . 
1) bei allen fügen Baunfrüchten ja die 
Zeit der Reiſe wohl wahrnehme. Werden 
nur einige unreife Stuͤke mit zur Maſſe ges 
nommen, fo konnen dieſe eine ganze Partie 
aus gepreßten Saft verderben. Eben dieß ges 
ſchieht auch, wenn man angefaulte Stuͤke, 
oder unter den Birnen die ſogenannten talgen 
unter die guten kommen laͤßt. 


den, den Ahorngattungen, den gute u. ſ. w. 2) Muß man beſonders den Bir-faft, vor 
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Den Mitmenſchen Wohlthaten erzeigen, ſagte die Frau 
VBerwalterin, iſt der ſchönſte und böchſte Abgionz innerer 
Menſchenwürde. Ich höre es geine, wenn Männer mohl: 
thatig find; böret auch folgende Erzählung von einer wool⸗ 
thätigen Frau. Ein im ſtebenjätrigen Kriege in die Ge⸗ 
fangenſckaft geratrener rufffcher Soldat fah ſich gevöthigt, 
Krieasdienſte unter den Preußen zu. nahmen. Sein Trat. 
tament, das 5 Tage ausreichen ſellte, reichte, beſonders 
bei der damaligen Theurung der Lebenemittel, kaum län 


Unterhaltungen im Gartenſtübche n. 


ger als 2 Tage, und bei der großen Anzahl, theils Gefan⸗ 


gener, theils preußiſcher Seldaten, war nickt ſtets Gelegen⸗ 


beit, durch Arbeit etwas zu verdienen. Einſt, als er faſt 2 
Tage lang nichts geaeſſen hatte, auch keine Arbeit bekom⸗ 
men konnte, ging er traurig in der Stadt, wo er in Garniſon 
lag, umher, um zu ſeben, eb ſich nicht Arbeit oder ein Wohle 
thöterfände, Eine lange Strate läuft er durch, urd betrach⸗ 
tet Alle, die dor den Tbüren ſteren, glaubt aber dochin keinem 
Geſichte eine andere Antwort auf leine Bitten, alt: „geht weis 
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und nach dem Auspreſſen, vor dem Eiſen be: 
wahren. Er nimmt vom Eiſen augenbliklich 
einen fremdaetigen unangenehmen Geſchmak 
an und vertraͤgt ſich nicht einmal recht mit 
dem Kupfer. 

5) Aller ausgepreßte Saft muß ſo ſchleu⸗ 
nig als moͤglich zum Sieden befoͤrdert wer⸗ 
den, ſonſt wied er leicht ſauer, und iſt dann 
zu Nichts weiter als zum Eſſig nuͤze. 

4). Das Wurzelwerk wird am Zukerreich⸗ 
ſten im Winter befunden, wenn es eine Zeit 
lang in Kellern oder Gruben aufbewahrt ge⸗ 
weſen; daher iſt deſſen Anwendung vom De— 
zember bis in den April die vortheilhafteſte. 

5) Alle Wurzeln muͤſſen durch Reiben oder 
Quetſchen tauglich gemacht werden, den Saft 
von ſich zu geben, und die zerquetſchten oder 
zerriebenen Theile muͤſſen in einem zugedekten 
Faſſe erſt einige Stunden ſtehen, ſonſt laſſen 
ſie den Saft nicht gehörig in der Preſſe fahr 
ren. — Die Birnen müſſen ebenfalls vor 
dem Auspreen zerrieben oder derquetſcht, aber 
ja mit keinem Meſſer zerſchnitten werden. — 
Pflaumen und Zwetſchgen werden blos ausge: 
kernt, und nachdem ſie eine Nacht in einem 
hoͤlzernen Gefaͤſſe geſtanden haben, mit leich⸗ 
ter Muͤhe ausgepreſſet. 

6) Der Honig wird durchs Kochen mit 
Kalkwaſſer aufgelöst, daß es duͤnn genug 
wird, um durch das Strohkohlen Filtrum zu 
geben; man verfaͤhrt alsdann damit ſo, wie 
von den uͤbrigen Säften gelehrt wird. 


Hat man nun eine Quantitat Saft vor⸗ 


raͤthig, fo wird er ſogleich in den Keſſel zum 
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Anſtalt zum Filtriren und zwar nach folgen: 
der Methode: f 

Man verbrenne reines Korn oder Har 
berſtroh, fo viel, als man glaubt noͤhtg zu 
haben, doch nicht voͤllig zur Aſche, ſoadern 
ſo, daß es mehr verkohlte Aſche ſey. 

Dieſe Kohlenaſche bringe man, wo mög: 
lich, noch gluͤhend auf eine Wanne, worin 
Stroh untergelegt und mit einem feuchten 
groben Tuche bedekt iſt. 7 ö 

Nun gieße man den kochenden Rohfaft 
(oder anch den in Kalkwaſſer aufgelösten Ho: 
nig) auf die gluͤhende Aſche und laſſe ihn 
klar ablaufen. = 

Die Probe, daß der Saft nach dem 
Filtriren gut iſt, beſteht darin, daß er hell 
ſey, ſuͤß und angenehm ſchmeke, und vollig 
geruchlos gefunden werde. Finden ſich dieſe 
Eigenſchaften nicht, fo muß der Saft noch⸗ 
mal kochend über andere Strohaſche gegoſſen 
werden. Man mus ch gedoch hüten, daß 
man von der Strohaſche ja nicht zu viel nimmt, 
ſonſt bekommt der Saft einen ranzigen vers 
dorbenen Geſchmak und bleibt zum Zukerbe⸗ 
reiten unbrauchbar. Blos die oͤftere Uebung 
erleichtert das Verfahren und gibt das rechte 
Maß an die Hand, welches man genau bes 
obachtet. 5 

Nun bringt man den gereinigten Saft 
in einen, wo möglich, doppelten Keſſel, und 
laͤßt ihn allmaͤhlig bis zur gehörigen Dike 
kochen. Man kann waͤhrend dem Kochen 
noch gluͤhende Kohlen in den Keſſel werfen 
und eine Zeitlang mitkochen laſſen: dieſe neh— 
men den allenfalls uͤbriggebliebenen widrigen 


Sieden gebracht. Waͤhred dem macht man Geruch — und verbeſſern die Suͤßigkeit. 


ter!“ zu leſen. Erſt am Ende der Straße erblikte er vor einer 
Thüre eine Börgersfrau, deren Phyſiognomie ihre Menſchen⸗ 
Liebe anzukünden ſchien. Er nähert fi ihr mit der ganzen De: 
muth und Schüchternheit eines bittenden Elenden. Sie, gleich 


auf den erſten Anblif zum Mitleiden gerührt, tritt ins Haus, 


und winkt ihm näher zu kommen. Da ſucht er ihr durch einige 


gebrochene deuiſche Worte, mit Hilfe der Zeichen und Mienen, 


verſtändlich zu machen, daß er ſchon 2 Tage nichts gegeffen. 


habe, daß er um einen halben Thaler bitte, daß er in einigen 


Tagen Arbeit hoffe, und in 8 Tagen ehrlich bezablen wolle. 
Sie verſtand ihn; und wem, der nur verſtehen will, könnte 


die, auch ohne alle Worte ausgedrükte Sprache des Elenden 
unverſtändlich bleiben 2 — Aber wie, einem ganz unbekann⸗ 
ten Menſchen, und noch dazu einem Soldaten, fo viel vorſchie ⸗ 
ßen? Iſt's wohl wahrſcheinlich, daß er Wort halten, und 
das Geld wieder beimgeben werde? Und wenn er's nicht hält, 
wie ihn unter einigen Tauſenden heraus ſuchen 2 — Freilich 
würden die Meiſten fo gefchloffen, den Elenden mit einem: 
„Gott belfe Euch!“ abgeſpeiſt, und eben dadurch ihre Unmögs 
lichkeit, ſich zu einer edeln Handlung zu erheben, bewieſen ha⸗ 
ben. Dem Verſtande unferer Edeln ließ ihr Herz nicht Zeit 
zu ſolchen dorſichtigen ueberlegungen. Sie fühlte blos die 
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Nach einer Stunde Kochen, werden tie Koh: 
len und der Schaum, welcher ſich obenauf 
zeigt, weggenommen. 

Da das Verbrennen an den Waͤnden 
eines kupfernen Keſſels auch durch das be— 
hutſamſte Feuern nicht leicht zu verhindern 
iſt, und ſich vorzuͤglich, wenn man Zuker ma⸗ 
chen will, der Nachtheil dadurch ereignet, daß 
man mehr Syrup als Zuker erhaͤlt, ſo rathe 
ich, zu dieſer Operation entweder ganz zin⸗ 
nerne Keſſel zu nehmen, oder doppelte ku⸗ 
pferne, wo nemlich ein kleiner in einen gröfs 
ſern geſezt wird. In den kleinen Keſſel wird 
der Saft zum Einkochen gethan, in den an: 
dern aber ſchuͤttet man kochendes Waſſer oder 
eine andere Fluͤſſigkeit, welche durch oͤfteres 
Nachgießen immer in gleichem Maße muß 
erhalten werden. Auf dieſe Art kann nichts 
von dem Safte an den Wänden des Keſſels 

verbrennet, und man kann den Saft bis jur 
Zukerdike einkochen laſſen. Dieſes Verfah⸗ 
ren iſt nur Denen anzurathen, welche feſten 
Zuker erhalten wollen; wer blos mit Syrup 
zufrieden ſeyn will, der kann immer einen 
einfachen Keſſel zum Einkochen gebrauchen, 
und den Saft, wenn er die Honigdike erlangt 
hat, ſogleich, ehe der Keſſel erkaltet, heraus 
nehmen, damit er keinen Kupfergeſchmak be⸗ 
kommt und nicht ungeſund wird. 

Hat nun der zum Zuker beſtimmte Saft 
ſeine gehoͤrige Dike durchs Kochen erhalten, 
ſo wird derſelbe in dazu vorraͤthige flache 
offene Gefaͤſſe von Blech oder Steingut ger 
than, fo daß er etwa 3 bis 4 Zoll hoch darin 
ſtehe. In dieſen Gefaͤſſen muß der Saft, in 
einem dazu befonders geheizten Zimmer, in 


einer Waͤrme von 80 Grad Fahrenheit ſo 
lange abduͤnſten, bis nach Verlauf von 24 
Stunden oder 2 Tagen in dieſem verdikten 
Safte kleine, zwiſchen den Zähnen oder auf 
der Zunge als Sandförner bemerkbare Zus 
kerkryſtalle angetroffen werden. Es wird auch 
der eingekochte Saft durch die Waͤrme des 
Zimmers, darin er zum Kryſtalliſtren des Zus 
kers aufbewahrt wird, immer um mehrere 
Pfunde ab duͤnſten. 

Dieſer kryſtalliſirte Saft wird nun end⸗ 
lich in dichte und ſtarke Leinwand gethan und 
in einer Preſſe ſtark ausgepreßt. Dieſes iſt 
der bisher noch unbekannt geweſene Kunfts 
griff, durch welchen man leicht den wirklichen 
Zuker vom Extraktivſtoff oder eigentlichen Sy: 
rup ſcheidet; denn durch dieſes Preſſen wird 
der Syrup ablaufen, der wirkliche Rohzuker. 
aber, welcher dem Rohzuker oder Moſcovade 
aus Weſtindien an Güte vorzuziehen iſt, in 
der Leinwand als eine trokene Subſtanz zu⸗ 
ruͤtbleiben; und es geben 10 Pfund kryſtal⸗ 
liſirter Saft 5 Pfund Rohzuker und 5 Pfund 
Syrup. 


Eſſig von Drangenblüte zu machen. 


Man reinige eine Partie Orangenbluͤte von 
allen Stielen und daraufſtzendem gruͤnen Weſen, 
fuͤllt damit den dritten Theil einer Flaſche an 
und gieße fie mit gutem ſcharfen Weineſſig bei⸗ 
nahe voll, ſtelle ſie ſo einige Tage in gelinde 
Warme, fo iſt der Eſſig fertig, den man ent: 
weder darauf ſtehen laͤßt, oder durch ein Tuch 
klar abgießt und in einer reinen Flaſche aufs 
be wahret, bis man ihn gebrauchet. 
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Wahrheit des im Geſichte und der Stellung des Bittenden ſo 
deutlich ausgedrükten Elendes. Sie fühlte ſich fo ganz in 
feine Lage hinein, und wie ſüß ihr da Rettung wäre. Sie 
wollte blos wohlthun, ohne dafür zu hoffen. Sie gab ihm⸗ 
von ihrem kleinen Vorrathe den verlangten halben Tha⸗ 
ler (54 Kreazer), und konnte ſich lange nicht von des Ge⸗ 
retteten dankbaren Entzüken losmachen. Am achten Tage 
noch Vormittags kam er wieder, den ſie beinahe ſchon ver⸗ 
geſſen datte, und brachte die 12 Groſchen. Zwar gab er 
zu verſteyen, es hungere ihn wieder ſehr, und er habe nichts 
als dieß Geld; aber ein ehrlicher Mann müße Wort hal⸗ 


ten; wollte ſie ihm wieder die Hälfte auf acht Tage lei⸗ 
hen, ſo werde er das für große Gnade halten. — Das 
edle Weib, zufrieden einem ſo ehrlichen Armen geholfen 
zu haben, ſagte ihm, er könne das Geld ganz behalten, 
ſie verlange es gar nicht wieder. Lange konnte er dieſe 
ihm unmöglich ſcheinende Großmuth nicht begreifen. Ends 


lich ſtürzte er zu ihren Füßen nieder, umfaßte und befte 


fie mit Thränen, fo daß fie unter der Laſt von feinen. 
Dankbarkeits⸗Bezeugungen faſt erlag. 


ſträubte er feine Federn. 
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Kurzweil am Extra ⸗Tiſch. 


Der eiferſüchtige Papagei. 

Wenn wir in der Unterſuchung des geiſtigen 
Zuſtandes der Thiere weiter werden fortgerükt ſeyn, 
dann wird es vielleicht wenige Erſindungen, Affek⸗ 
ten und Leidenſchaften mehr geben, wovon man nicht 
auch Beiſpiele aus der Thiergeſchichte anführen 
könnte. In Südamerika iſt eine Art Papagei zu 
Haufe, die Aras heißt, in Padmwäldern lebt und 
ſehr ſchön ausſieht. Er iſt der größte unter allen 
Papageiarten und gewöhnlich ſo groß als ein Faſan. 
Der Aras lernt außerordentlich gut ſprechen, wenn 
man ihn von Jugend auf darin unterrichtet; er 
hat eine ſtarke und deutliche Stimme, iſt zahm 
und läßt ſich gerne liebkoſen. Einer von den fran⸗ 
zöſiſchen Mönchen hatte, wie Pater Labat er 
zählt, einen ſolchen Vogel, der mit ſeinem Herrn 
ſehr vertraulich lebte und auf ihn eiferſüchtig war, 
daß ſich ihm Niemand nähern durfte, ohne Ge⸗ 
fahr zu laufen, von dem Aras gebiffen zu werden. 
Man mußte ihn daher einſperren, wenn fein Herr 
Meſſe leſen ſolte. Verſäumte man dieſes, und 
fand der Vogel Gelegenheit, heraus zu kommen, 
ſo begleitete er ihn, ſezte ſich auf die Treppe, 
die zum Altar führte und gab durchaus nicht zu, 
daß der Chorjunge ihm zu nahe kam. Einſtmals 
kam dieſer Papagei los, als gerade ſein Herr und 
einige andere Miſſionäre barbiret werden ſolllen. 
Nach ſeiner Gewohnheit nahm er den Plaz bei 
feinem Herrn und blieb fo lange ruhig, bis dies 
fer hinging, um ſich barbinen zu laſſen. Nun 
Man ſchmeichelde ihm, 
gab ihm Futter und brachte es endlich ſo weit, 
daß er dem Barbir erlaubte, ſeinen Herrn einzu— 
ſeifen. Als er Jenen aber das Scheermeſſer neh⸗ 
men und ſich ihm nähern ſah, ſchrie er aus allen 
Kräften, fuhr dem Barbir in die Beine und biß 
ihn mit einer ſolchen Erbitterung, daß das Blut 
ſtark darnach floß. Hierauf flog er ſeinem Herrn 
auf das Knie, und von da auf die Schultern, 
wo er zu ſchreien anfing, die Federn ſträubte, 
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und mit aufgeſperrtem Schnabel der ganzen Ge: 
ſellſchaft zu drohen ſchien. Es koſtete ſeinem Herrn 
viele Mühe, ihn zu beruhigen, worauf er ihn in 
ein anderes Zimmer that, um ſich den Bart ab⸗ 
nehmen zu laſſen. Hier ſchrie der Papagei un⸗ 
aufhörlich, biß in die Thüre und that Alles, was 
in ſeiner Macht ſtand, um wieder heraus zu kommen. 

Der Pater Lin bat hatte einen Hund, den 
der Herr des erwähnten Papageies oft liebkoſete. 
Allein dieß wollte er durchaus nicht leiden und es 
brachte ihn ſo ſehr auf, daß ſo bald er den Hund 
erblikte, er auf ihn zulief oder flog, ſich ihm auf 
dem Rüken ſezte und ihn gewaltig biß. 


Ein Kranker glaubt, ſein Kopf be⸗ 
ſtehe aus Billardkugeln. 
In einem Fieber mit Delirium plagte ſich die ſer 
Unglükliche einſt mit der peinigenden Einbildung, als 
beſtände fein Kopf aus Lauter Biuerdtugeln, die er in 
der Geſtalt eines Kegels auf einander häufen müßte, 
wenn er einen ganzen Kopf haben wollte. Mit dieſen 
Vorſtellungen zerarbeitete er ſich unaufhörlich, und wenn 
er es endlich ſo weit gebracht hatte, daß nur noch die ober⸗ 
ſte Kugel fehlte, ſo fiel wenigſtens dann, wann er dieſe 
vollends aufſezen wollte, der ganze Haufen wieder aus 
einander, und er mußte die Arbeit von vorne anfangen, 
Am folgenden Tage tobte das Fieber mit geringerer Hef, 
tigkeit, und nun änderte ſich auch die Einbilbung, die im. 
mer noch fortdauerte, dahin ab, daß aus den Kugeln viers 
ekigte Cubi wurden, die nun weit leichter und mit un⸗ 
gleich geringerer Gefahr des Auseinanderfallens auf ein 
ander gehäuft werden konnten; auch brachte er des we⸗ 
gen dieß Geſchäft weit früher zu Stande. Vielleicht hatte 
die ſpizig zulaufende Müze, die er gewöhnlich im Bette 
trug, die erſte Idee zu einem Kopfe in Beſtalt eines Ke⸗ 
gels gegeben; allein woher kam es, daß ſich ſene Einbil⸗ 
dung abänderte und daß ſich die Kugeln in Eubi verän⸗ 
derten? Vielleicht war auch ein äußerer Umſtand die Ur⸗ 
ſache davon, und hätte man genauer darauf gemerkt, ſo 
u inan ſie auch ausfindig gemacht haben. 


In Commiſſion bei Fr. puſtet in Regensburg. Beflelungen, nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
Der ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 fl. 44 kr. N. W. mit Coupert — portofrei. 


